
Das Fechten ist eine Metapher des Lebens:
Die Intuitiven meistern es am elegantesten. Und von
Niederlagen lernen Fechter mehr als von Siegen.
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In seinem Aufsatz „Über dasMarionet-

tentheater“ erzählt der Dichter Heinrich

von Kleist von einem Zweikampf, bei

dem ein Fechter auf denkwürdigeWeise

entzaubert wird. Es ist ein Bär, in dem er

seinen Meister findet. Auf den Hinterfü-

ßen stehend, „die rechte Tatze schlagfer-

tig erhoben“, pariert das Tier jeden Stoß

mit einer „kurzen Bewegung“. Mehr

noch, auf Finten geht der Bär überhaupt

nicht ein. Bei nicht ernst gemeinten Stö-

ßen „rührt er sich nicht“, und bringt sei-

nen Gegner so zur Verzweiflung.

Kleists tiefsinnige Erzählung handelt

von der Überlegenheit der Natur über

denplanendenGeist: Jeweiter dieBewe-

gungen des Körpers von Bewusstsein

und Reflexion entfernt sind, desto siche-

rer erreichen sie ihr Ziel. Im Ernstfall ist es

die Intelligenz des Armgelenks, die pure

Geistesgegenwart des Körpers, die über

Sieg oder Niederlage entscheidet.

Profi-Fechter, die im Kampf ein gan-

zes Repertoire von Stößen und Paraden

automatisch abrufen, kennen solche

Ausnahmesituationen, in denen sie sich

völlig der Intuition überlassen und so ei-

ne Art zweiter Naivität gewinnen. Auch

der Degenfechter Oliver Lücke hat der-

gleichen erlebt, zuletzt vor sieben Jah-

ren, als er bei der Weltmeisterschaft in

Nîmes gegen den französischen Doppel-

weltmeister HuguesObry erfolgreich um

dieBronzemedaille focht. Es lief, „wie von

selbst“, sagt er im Rückblick. Versunken

in Konzentration, überließ er sich dem

„Flow“, der Eigendynamik des Körpers

und seiner Bewegungen – und gewann.

Seit zehn Jahren betreibt der 43-jäh-

rige Jurist, der 2004seine sportlicheKar-

riere beendete, in Köln eine PR-Agentur.

Vor einem Dreivierteljahr nahm er den

Degen wieder in die Hand und gründete

mit seinem Partner Arnd Schmitt, 42,

demOlympiasieger von Seoul undmehr-

fachen Weltmeister, ein zweites Unter-

nehmen: Die Fechtmeister ist eine Agen-

tur, die Fechtseminare für große Unter-

nehmenorganisiert – unterAnleitungder

beiden Altmeister und junger Champi-

ons wie Britta Heidemann, der Degen-

23
Pure Geistesgegenwart des Körpers

entscheidet über Sieg oder Niederlage ‘‘
,,

Fechten im
Grandhotel Schloss
Bensberg bei Köln:
Der Sport zehrt
immer noch vom
Nimbus des
Kavaliersmäßigen



Sport

drei|2008 fivetoninefivetonine drei|2008

weltmeisterin von 2007, oder Peter Jop-

pich,demdreifachenFlorettweltmeister.

Die Fechtmeister (www.diefecht-

meister.de) wollen Parallelen zwi-

schen Fechtbahn und Manage-

ment-Parkett aufzeigen. Intelli-

gente Treffer zu setzen durch Mut

und Augenmaß, durch Dynamik

und Präzision, durch Ausdauer

undReaktionsfähigkeit, so etwas können

Banker, Broker oder Vertriebsmanager

beidenFechtkursenspielerischerlernen.

Im Ballsaal des Grandhotels Schloss

Bensberg bei Köln, einer standesgemä-

ßenBühne für den immernochvomNim-

„Touché!“ Attacke, Parade und Gegenan-

griff – Aktionen, scheinbar leicht und an-

mutig wie ein Kinderspiel.

30 dieser Veranstaltungen haben Lü-

cke und seine Partner seither organisiert.

Und immer wieder machten sie dieselbe

merkwürdige Erfahrung: „Die Teilnehmer

können das sofort“, sagt Oliver Lücke –

gerade so, als habe die Natur es ihnen in

dieWiegegelegt, als seien sie,wieKleists

genialer Bär, geborene Fechter. „Man fin-

det ganz schnell hinein und hat imNu ein

Erfolgserlebnis“, sagt Nicole Wittmann

vom Bankhaus Sal. Oppenheim, das im

vergangenen Jahr in der Frankfurter Villa

Kennedy zum Fechten geladen hat.

„Mancher spielt schon nach dem

Crashkurs ,Fluch der Karibik‘ oder

kommt sich vor wie D’Artagnan“, erzählt

Wolfgang Raabe, Markt-Manager beim

Healthcare-UnternehmenOttoBock, das

für seineKundenEndevergangenen Jah-

res das schon zweite Fechtseminar in

Bonn veranstaltete.

Jugendträume werden wach, wenn

sich die Klingen kreuzen. Das Fechten

mit dem Degen weckt Fantasien vom

Draufgänger, der durch die Furchtlosig-

keit seiner Attacke überrascht. Es be-

schwört auch Wunschbilder herauf vom

Hasardeur, der das Leben als Spiel be-

trachtet und imentscheidendenMoment

alles auf eine Karte setzt. Unsterbliches

Vorbild sind natürlich die Musketiere, die

im Flatterhemd das Schicksal herausfor-

dern und bei jeder sich bietenden Gele-
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bus des Kavaliersmäßigen zehrenden

Sport, feierte das Projekt Premiere. Ge-

fochten wurde auf sieben Bahnen mit

elektronischen Trefferanzeigen. 50 Mit-

arbeiter von Volkswagen verwandelten

sich inHaudegen: Sie schlüpften inweiße

Strümpfe, weiße Anzüge und in weiße

Handschuhe, machten zum Aufwärmen

Geschicklichkeitsübungen, schlossen

das Kabel für die Trefferanzeige am Griff

der Waffe an, stülpten schließlich die

Masken über und schritten mit dem De-

gen auf die Bahn. Ein leichtes Berühren

der sogenannten Glocke, des Hand-

schutzes, um die Elektronik zu überprü-

fen – und los ging’s: „Prêts!“, „Allez!“,

Das Degenfechten weckt romantische
Fantasien vom Draufgänger und Hasardeur

genheit für König und Königin in die Bre-

sche springen.

Dabei gehört der Draufgängertyp

auf der Fechtbahn eher zu den Verlie-

rern. Gerade das Degenfechten, wo der

ganze Körper Trefferfläche ist, lebt von

der Balance aus Angriff und Verteidi-

gung, vonderMischung ausRisikobereit-

schaft und Kalkül. Im Florettfechten, wo

nur Rumpftreffer zählen und allein der

Angreifende punkten kann, stürmen die

Fechter auf den Gegner los, strecken im

letzten Moment den Arm aus und kra-

chen klirrend aufeinander. Im Degen-

fechten hingegen wartet man ab und

weicht aus, studiert den Gegner, sucht

,,
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Fahrstuhl zur
Fechtbahn (linke
Seite) und die
D'Artagnan-
Nummer auf der
Brüstung (r.): Ein
Gefühl von Instant
Gratification für die
Teilnehmer
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seine Schwächen und lässt ihn kommen,

um mit möglichst wenig Kraftaufwand

einen Treffer zu setzen, etwa an der

Hand, am Knie oder am Fuß.

„Degenfechter belauern einander –

wieBoxer“, sagt Lücke, „derDegen ist ihr

verlängerter Arm.“ In beiden

Sportarten kommt es darauf an,

den Gegner auszutaktieren und

ihn aus sicherer Distanz (beim

Fechten heißt sie Mensur) im rich-

tigen Moment zu treffen – oder,

wie es die amtierende Weltmeisterin

Britta Heidemann gern praktiziert, selber

dasHeft indieHandzunehmenunddem

Gegner den eigenen Stil aufzuzwingen.

Der entscheidende Unterschied zum

Boxen: Im „weißen Sport“ fließt kein Blut,

der Gegner geht nicht zu Boden. Man er-

legt ihn mit vergleichsweise filigranen

Methoden. Allemal muss man ihm einen

Schritt voraus sein. „Nicht nach-denken,

sondern vor-denken“, also die Aktionen

des Gegners zu antizipieren – das ist für

Sven Korndörffer, Manager der Aareal

Bank in Wiesbaden, die Quintessenz sei-

ner Degen-Exerzitien. Fechten lernte er

als Einübung in strategisches Denken

undalsVorschuledesTaktierenskennen.

Denn das Fechten lebt, wie fast alle

Kampfsportarten, auch vom Bluff, von

der Vortäuschung einer Aktion, zu der

dasPokerfacederMaskepasst.DieKunst

besteht darin, den Gegner zu provozie-

ren und aus der Reserve zu locken. Der

erfahrene Fechter erkennt die Achilles-

ferse des Gegners und macht sich des-

sen eingefahrene Reflexe zunutze, um

blitzschnell zuzustechen. Vor allem: „Er

lernt aus seinen eigenen Fehlern“, sagt

Arnd Schmitt, „und lernt, sich am eige-

nen Schopf aus dem Sumpf zu ziehen.“

Zum Glück aber ist Fechten so unbe-

rechenbar wie alle Kampfsportarten.

„Heute ficht man wie ein Weltmeister,

morgen wie ein Hausmeister“, bekennt

Fechtmeister Lücke. Entscheidend in der

Weltspitze ist die Tagesform. EinGefecht

kann unter Zeitdruck kippen, wenn der

Fechter, der zurückliegt,mitdemMutder

Verzweiflung auf den Gegner losrennt

und auf einen Zufallstreffer hofft. Dann

kommt es auf Nervenstärke und innere

Ruhe an – aufs „Untergefühl von Zuver-

sicht“, wie Ernst Jünger es nannte.

Gefechte werden nicht selten in letz-

ter Sekunde entschieden. Dramatisch

geht es bei Mannschaftsturnieren zu,

wenn der letzte Fechter den Rückstand

oder Vorsprung des Teams übernimmt

unddasGefechtnocheinmaldrehenkann

– oder einbricht. Dann ist Truppenmoral

gefordert. „Einer für alle, alle für einen“ –

das Motto der Musketiere haben sich die

Fechtmeister aufs Panier geschrieben.

Faszinierend ist amFechten, dass ein

Team den Triumph zuweilen schon vor

Augen hat – und doch noch abstürzen
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Den Gegner austaktieren
und aus sicherer Distanz

im rechten Moment treffen

kann. Eben das, was die siegverliebte

Wirtschaft nicht wahrhaben möchte:

dass Scheitern existenziell zum Leben

gehört. Im Fechtsport kann man es ler-

nen. Der zweifache Olympiasieger Arnd

Schmitt, ein Siegertyp par excellence, er-

zählt, dass er sich an seine Triumphe

emotional kaum erinnern könne, wohl

aberanseineGefühlenachNiederlagen.

Und Fechter Lücke ist zwar stolz auf

seineMedaillen. Doch zuHause hat er nur

einFechtfoto imRegal. Es zeigt seineNie-

derlage gegen den Schweizer Basil Hoff-

mann, als es umdenEinzug insWeltmeis-

terschaftsfinale ging. Wenn er es an-

schaut, denkt der Fechtmeister jedesMal:

„So etwas passiert dir nicht noch einmal.“

Die Lektion des Scheiterns sitzt.

CHRISTOPHER SCHWARZ
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Britta Heidemann
in Aktion: Die
amtierende Welt-
meisterin nimmt
das Heft gern
selber in die Hand
und zwingt dem
Gegner ihren
eigenen Stil auf


